
Rosenheim – Gerda Redl (58)
hat vor einem halben Jahr
ihren Sohn verloren. Jetzt
spricht sie über ihren
Schmerz, Rückschläge und
warum Manuel Neuer für ei-
nige Glücksmomente ge-
sorgt hat. Eine Geschichte
über einen großen Verlust
zum Weltgedenktag verstor-
bener Kinder.

Erster Rückfall
nach fünf Monaten

Markus Redl war acht Jah-
re alt, als die Ärzte bei ihm
Leukämie diagnostizierten.
Erst hatte er Kopfweh, dann
Gliederschmerzen und Ver-
spannungen. „Wir dachten,
er hat sich ein Virus einge-
fangen“, sagt seine Mutter
Gerda Redl. Es sei kurz nach
den Herbstferien gewesen.
Markus habe einige Tage zu-
vor noch Fußball gespielt
und mit seinem Jack Russel
Terrier herumgetobt. Dann
sei sein Zustand immer
schlechter geworden, so
schlecht, dass er nicht mehr
alleine gehen konnte.

Er kommt ins Kranken-
haus. Es folgen etliche Un-
tersuchungen und schließ-
lich die Diagnose, die das Le-
ben der Familie Redl für im-
mer verändert. Markus hat
Leukämie. Die Ärzte begin-
nen sofort mit der Behand-
lung. Es folgen Kortison-
spritzen und Chemothera-
pien. Wochenlange Kran-
kenhausaufenthalte und Ge-
spräche mit verschiedenen
Ärzten. Im Juni dann die
Nachricht, dass Markus den
Kampf gewonnen hat. Er
kann wieder nach Hause.
Zurück in sein Zimmer mit
dem großen Manuel-Neuer-
Poster an der Wand. Zurück
zu seinen beiden Geschwis-
tern und dem geliebten
Hund. „Es war alles gut“,
sagt Gerda Redl.

Bis Markus fünf Monate
später einen Rückfall hat. Es
geht zurück ins Kranken-

haus, zurück in die Unge-
wissheit. Die Ärzte versu-
chen es mit einer Knochen-
marktransplantation. Dann
mit einer Zelltherapie. Seine
Mutter Gerda weicht wäh-
rend der gesamten Zeit
nicht von seiner Seite. Sie
schläft in seinem Kranken-
hauszimmer, begleitet ihn
zu den Behandlungen und
hält seine Hand, wenn er ei-
ne Spritze bekommt. „Er
hat unheimlich viel durch-
gemacht“, sagt die 58-Jähri-
ge. Aber er sei eben ein
Kämpfer gewesen. Ein Opti-

mist. Ein Stehaufmännchen.
Einer, der den Leuten, die
ihm gesagt haben, dass er es
nicht schafft, gezeigt hat,
dass er es eben doch schafft.
So einer, war er, der Markus.

Nach der Zelltherapie sei
es ihm besser gegangen.
Wieder schicken die Ärzte
ihn nach Hause. Wieder
wächst die Hoffnung, dass
die Familie den Albtraum
hinter sich gelassen hat. Das
sie noch einmal Glück ge-
habt haben. „Ein Jahr hatten
wir Ruhe“, sagt Mutter Ger-
da.

Markus habe wieder Fuß-
ball gespielt, habe die Spiele
des FC Bayern München im
Fernsehen verfolgt. Bei je-
der Parade von Manuel Neu-
er gejubelt. Das Leben war
gut. Und wurde noch besser,
als sich Manuel Neuer per
Videoanruf mit Markus in
Verbindung setzte. „Die bei-
den haben fast 45 Minuten
telefoniert“, sagt Gerda
Redl. Neuer habe sich für
die Unterstützung bedankt,
habe sich nach Markus‘ Ge-
sundheit erkundigt und ihm
für die Zukunft alles Gute

gewünscht. Einige Tage spä-
ter bekommt Markus ein Pa-
ket mit Neuers Original-
handschuhen. „Die waren
Markus‘ Heiligtum“, sagt
Gerda Redl.

Handschuhe
von Manuel Neuer

Das Glück scheint perfekt.
Bis die Krankheit wieder zu-
schlägt. Noch aggressiver
und unberechenbarer. Seine
Mutter spricht von einem
Tiefschlag, davon, dass Mar-
kus „einfach keine Kraft
mehr hatte“. „Er wollte
nicht mehr ins Kranken-
haus und hat gesagt, er wird
sowieso nicht wieder ge-
sund.“ Als Markus aufhört
zu kämpfen, kämpft seine
Mutter weiter. Auch dann
noch, als die Ärzte sie dar-
auf vorbereiten, dass es Zeit
ist, sich zu verabschieden.
Dass es keine Hoffnung
mehr gibt. Dass der Kampf
bereits verloren ist.

Sechs Monate ist es jetzt
her, dass Markus gestorben
ist. Sechs Monate, in denen
Gerda Redl jeden Tag das
Unerträgliche erträgt. „Mir
geht es beschissen“, sagt sie.
Trotzdem habe sie nur weni-
ge Wochen nach dem Tod
ihres Sohnes wieder ange-
fangen zu arbeiten. Es ist
der Versuch, sich abzulen-
ken. Irgendwie. „Wenn ich
zu Hause bin, erinnert mich
alles an Markus“, sagt sie.
Die Vorweihnachtszeit sei
besonders schlimm. Denn
was ist schon ein Weihnach-
ten ohne ihren Markus, der
den Christbaum dekoriert
und in der Küche Plätzchen
backt. Statt sich mit ihm ge-
meinsam auf Heiligabend zu
freuen, wird sie in den kom-
menden Tagen sein Grab in
Großkarolinenfeld umdeko-
rieren. Sie wird einen
Christbaum aufstellen, wird
sich mit ihm unterhalten.
Dann wird sie nach Hause
gehen. Zu ihrer Familie und
ihrem neuen Leben. Einem
Leben ohne Markus.

Wenn das eigene Kind stirbt
Gerda Redl aus Großkarolinenfeld hat ihren Sohn an die Leukämie verloren
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Ein echter Bayern-München-Fan: Markus Redl ist vor sechs Monaten im Alter von 13 Jah�
ren an Leukämie gestorben. FOTO PRIVAT

Unterstützung hat Gerda Redl vom AKM-Zen-
trum Südostoberbayern mit Sitz in Rosenheim
erhalten. Das Zentrum unterstützt Familien mit
schwerkranken Kindern und Jugendlichen.
Anspruch auf die Angebote haben alle Fami-
lien mit einem oder mehreren Ungeborenen,
Neugeborenen, Kindern und Jugendlichen mit
einer lebensbedrohlichen und möglichen le-
bensverkürzenden Erkrankung ab der Diagno-
se. Das Ambulante Kinderhospiz unterstützt

auch Familien, in denen ein Elternteil schwer
erkrankt ist und in der minderjährige Kinder
leben. Alle Angebote sind für die Eltern kos-
tenlos. Die Kinderhospizarbeit kann nicht mit
Erwachsenenhospizvereinen gleichgestellt
werden. „Wir begleiten das Leben“, sagt Mit-
arbeiterin Christiane Greinsberger. Sie betreut
Gerda Redl auch nach dem Tod ihres Sohnes.
„Es ist bewundernswert, wie sie mit der Situa-
tion umgeht“, sagt Greinsberger.

Unterstützung durch das Zentrum Südostoberbayern


